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FONO FORUM 04/0584

Nachtstück
Dieser Live-Mit-

schnitt von Radio
France muss gegen vier frühere Aufnahmen
konkurrieren, vor allem gegen die der Decca
unter Chailly, die in zwei Positionen iden-
tisch besetzt ist. Hier fällt der unmittelbare
Vergleich zu Ungunsten der Neueinspielung
aus. Albert Dohmens dunkler Bassbariton
hat mittlerweile deutliche Höhenprobleme,
und auch Iris Vermillions Mezzo strömt hier
nicht mehr so warm und voll wie gewohnt.
Viktor Lutsiuk disqualifiziert sich durch seinen
schauderhaften Akzent. Dirigent Armin Jor-
dan versagt sich die klangliche Farbenpracht
eines Renaissance-Gemäldes und schwelgt
in düsteren Tönen und breiten Tempi, be-
tont den Nachtstück-Charakter. E.Pl.

Musik ★★★
Klang ★★★★

Zemlinsky, Eine florentinische Tragödie;
Iris Vermillion, Viktor Lutsiuk, Albert
Dohmen, Orchestre Philharmonique de
Radio France, Armin Jordan (2003)
Naïve/HM CD V 4987 (61’)

Ohne
Schnauzer
Information für

Loriot-Insider: Der
R i e s e n s c h n a u z e r
bleibt zu Hause; es
kommt ja auch nichts

aus der „Zauberflöte“ vor. Und nichts aus
„Siegfried“ oder „Martha“. Ansonsten bril-
liert der Grandseigneur des deutschen Hu-
mors in diesem Galakonzert für die Deutsche
AIDS-Stiftung mit köstlichen Kurzsatiren
auf diverse Opern. Aus den niveauvollen
Darbietungen – u. a. von Magdalena Koze-
ná, José van Dam, Matthias Goerne sowie
Bayreuths neuem Tannhäuser und Siegfried
Stephen Gould – ragen jene von Rolando
Villazón heraus; der mexikanische Tenor
lässt mit seinem an dunklen Rotwein erin-
nerndem Timbre auch ein wenig an den
jungen Domingo denken. Pe

Musik ★★★★
Klang ★★★★

Festliche Operngala: Arien und Szenen
von Weber, Korngold, Puccini, Rossini, Do-
nizetti, Verdi, Cilèa, Thomas und Bernstein;
Loriot (Moderation), div. Sänger, Deutsche
Oper Berlin, Christian Thielemann (2004)
RCA/HM CD 82876 66823 2 (71’)

Ohne Tristan

Mit der Brünnhilde gelang ihr 1988 in
Harry Kupfers und Daniel Baren-

boims Neuproduktion von Wagners „Ring“
der internationale Durchbruch. Und auch
sonst stehen die Frauengestalten des Bay-
reuther Meisters, abgesehen von Strauss’
Elektra, im Zentrum ihrer Bühnentätigkeit.
Auch die Isolde zählt – seit dem Debüt in
Freiburg 1983 – zu den zentralen Rollen von
Deborah Polaski.

Obwohl sich in Wagners „Handlung“ alles
um das verhinderte Liebespaar dreht, ist die
vorliegende CD alleine der Hauptprotago-
nistin gewidmet, wenn man einmal von den
Dialogen mit der Brangäne Heidi Brunners
absieht – eine Isolde ohne Tristan. Stimm-
lich bringt Polaski vieles mit, um diese
schwerste aller Sopranrollen bewältigen zu
können. Ihr größtes Kapital ist dabei eine
füllige und tragfähige Mittellage (im Unter-
schied zu Deborah Voigt, deren Sopran hö-
her gelagert ist), aus der sie ihre voluminöse
hohe Lage heraus entwickeln kann. Proble-
matisch ist allerdings die künstliche Tief-
stellung des Kehlkopfs, um die Stimme noch
dunkler und voluminöser klingen zu lassen.
Die daraus resultierenden Vokalverfärbun-
gen gehen letztlich auf Kosten der Textver-
ständlichkeit.

Schade, dass die stimmliche Potenz keine
Entsprechung in der sängerischen Darstel-
lung findet. Polaskis Interpretation kratzt oft
nur an der Oberfläche;das gilt nicht so sehr für
innig-lyrische Passagen als vielmehr für dra-
matische Ausbrüche oder Zustände geistiger
Entrücktheit. Und das obwohl Bertrand de
Billys Dirigat ein erregendes und aufwüh-
lendes Orchester-Plateau für die Sänger lie-
fert. Exemplarisch etwa bei „Frau Minne
will: Es werde Nacht“, was bei der hervorra-
genden Qualität dieser Surround-Aufnah-
me für wahrlich orgiastische Klänge sorgt.

Bjørn Woll

Musik ★★★
Klang ★★★★

Wagner, Tristan und Isolde (Ausz.); Debo-
rah Polaski, Heidi Brunner, Radio-Sinfo-
nieorchester Wien, Bertrand de Billy (2003)
Oehms/Codæx SACD 602 (65’)

Komisch à la Wagner

Dass viele bei den ersten Takten der Ou-
vertüre zu „Donna Diana“, der vierten

Oper des Emil Nikolaus von Reznicek (1860-
1945), zuallererst an eine angejahrte Unter-
haltungssendung des ZDF mit Ernst Stan-
kowski denken mögen, desavouiert das Werk
genauso wenig, wie Verdis „Aida“ darunter
litte, dass der Triumphmarsch einem Großteil
der Bevölkerung vor allem von Fußballplätzen
her bekannt sein dürfte. Rezniceks Stück be-
schwört von ferne den Geist Katharinas, der
„Widerspenstigen“ Shakespeares. Es erzählt
die Geschichte der spröden Diana,Tochter des
Grafen von Barcelona, und ihres Verehrers,
des Toreadors Don Cesar; die Handlung ist
eigentlich ein „petit rien“,ein ewiges Hin und
Her zwischen Abweisung und Zuneigung mit
finalem Happy End. 1894 in Prag uraufge-
führt, wurde „Donna Diana“ sofort an vielen
Theatern nachgespielt. Doch wie bei anderen
nach solch künstlerischer Hyperventilation
in die Nischen des Repertoires gekehrten
Opern war auch bei „Donna Diana“ die Luft
nach einigen Jahrzehnten raus. Dabei hat die
Dame zweifellos Qualitäten hinsichtlich von
Spritzigkeit und theatralischem Tempera-
ment. Prekär insgesamt allerdings der Ver-
such des Komponisten, auf dem Material-
stand von Wagners Musikdramen eine ko-
mische Oper zu verfertigen.

2003 reaktivierte Kirsten Harms das Werk
zum Ende ihrer Kieler Intendantenära; diese
Produktion ist hier live dokumentiert. Die
Einspielung zeichnet sich durch das hohe
Engagement aller Beteiligten aus, kommt
freilich hinsichtlich des musikalischen Ni-
veaus summa summarum über die Bewertung
„solide“ nicht hinaus. Recht unausgeglichen
die gesanglichen Leistungen. Dennoch ein
Gewinn fürs Repertoire.

Gerhard Persché

Musik ★★★
Klang ★★★

Reznicek, Donna Diana; Manuela Uhl,
Roman Sadnik, Simon Pauly, Anne-Caro-
lyn Schlüter, Max Wittges, Heike Wittlieb,
Susanne Kreusch, Hans-Jürgen Schöpflin,
Matthias Klein, Opernhaus Kiel, Ulrich
Windfuhr (2003)
CPO/JPC 2 CD 999 991-2 (112’)



Glanz des letzten
Jahrhunderts

M it sechs Wiederveröffentlichungen
setzt die Decca ihre Reihe „Classic

Recitals“ fort (siehe FF 8/2004). Auch dieses
Mal werden die CDs, ganz im Sinne der ak-
tuellen Retrowelle, von den originalen LP-
Covers geschmückt. Viel wichtiger aller-
dings als die Optik ist der künstlerische Ge-
halt der Aufnahmen, und der kann sich auch
hier wieder hören lassen.

Besonders das Bach-und-Händel-Recital
von Kathleen Ferrier hat nichts von seiner
Magie eingebüßt. Die Sängerin hatte den or-
phischen Klang in der Stimme, der geprägt
ist vom Leid der Todgeweihten. Und in die-
sen Arien, aufgenommen auf den Tag genau
ein Jahr vor ihrem frühen Tod, ist er allge-
genwärtig. Ihrem Singen haftet etwas per-
manent Transzendentales, Weltentrücktes
an, wie etwa im „Qui sedes“ aus Bachs h-
Moll-Messe oder „Father of Heaven“ aus
Händels „Judas Maccabaeus“. Und selbst im
emphatischen Koloraturenteil der Alt-Arie
aus Bachs Johannes-Passion ist dies zu spü-
ren. Etwas, das sich der Beschreibung durch
Worte entzieht, den Zuhörer aber in seinem
tiefsten Herzen berührt.

Das Recital von Gwyneth Jones wurde
1966 aufgenommen, in dem Jahr also, in
dem sie in Bayreuth als eine der Walküren
debütierte. Und eine Wagner-Rolle war es
auch, die ihr zu Weltruhm verholfen hat: die
Brünnhilde im Jahrhundert-„Ring“ von
Chéreau.Auf diesem Album ist sie allerdings
ausschließlich mit Beethoven- und Wagner-
Arien zu hören. Die Stimme ist noch intak-
ter als in den späten 1970er Jahren, als die

schweren Wagner- und Strauss-Rollen ihren
Tribut gefordert hatten. In der Leonore-Arie
zum Beispiel behält die Stimme ihren Wohl-
klang bis in die höchsten Lagen. Im ab-
schließenden Allegro-Teil behauptet sie sich
trotz der mörderischen Verzierungen be-
achtlich. Allerdings werden hier auch die
Grenzen der Stimme deutlich: Schwierigen
Passagen begegnet sie mit Tempo-Verzöge-
rungen, und der Lauf hinauf zum hohen B
ist holprig und unstet. Die gleichen Proble-
me hat sie mit der stimmlich imposant ge-
sungenen Ballade Sentas, in der der Doppel-
schlag zum Schluss eher ein Schleifer ist,
und mit Verdis „D’amor sull’ali rosee“, zwar
mit elegischem Ton, aber nur angedeuteten
Trillern gesungen.

Was Gwyneth Jones als letztes Quäntchen
zur Hochdramatischen fehlt, hat Birgit
Nilsson in reichem Übermaß. Umso überra-
schender, dass sie auf dieser Platte aus-
schließlich Verdi-Arien singt, ist sie dem
überwiegenden Teil der Opernfreunde doch
als Brünnhilde und Elektra bekannt. Hört
man die Eingangsszene der Lady Macbeth,
ist man umso verblüffter, mit welcher Agi-
lität ein Sopran diesen Volumens durch die
Fiorituren von Verdis Partitur segelt. Den-
noch erreicht sie, trotz dieser Virtuosität,
nicht die Interpretationsdichte etwa einer

Maria Callas. Vor allem in der abschließen-
den Cabaletta bleibt Nilssons beeindrucken-
de Leistung erheblich hinter dem infernali-
schen Gesang am Rande der Singbarkeit von
Callas zurück. Aber was für ein Moment,
wenn diese wirklich riesenhafte Stimme am
Ende der Wahnsinnsszene der Lady das
grausam exponierte hohe Des auf einem „fil
di voce“ ausspinnt, auch wenn sie den Ton
kurzfristig zu tief ansetzt.

Der einzige Mann im Reigen der Sänge-
rinnen ist zugleich einer der prominentes-
ten Tenöre überhaupt: Luciano Pavarotti.
Auf dem vorliegenden Recital ist er sozusa-
gen mit seinem angestammten Repertoire
zu hören, mit Belcanto-Arien von Donizetti
und dem frühen Verdi – wenn man Riccardo
aus dem „Maskenball“ einmal ausklammert.
Mit seiner mühelosen Höhe und dem me-
tallischen Glanz der Spitzentöne war Pava-
rotti, damals noch ein echter „tenore di gra-
zia“, der ideale Sänger für diese Rollen. Dass
er dort besser aufgehoben war als in den „li-
rico spinto“-Partien, zeigt schon der oben
genannte Riccardo, der weder die glühende
Emphase di Stefanos noch die kühle Inten-
sität Björlings besitzt.

Bjørn Woll

Kathleen Ferrier singt Bach und Händel;
Decca/Universal CD 475 6411
Gwyneth Jones singt Beethoven,
Cherubini, Wagner und Verdi;
Decca/Universal CD 475 6412
Birgit Nilsson singt Verdi;
Decca/Universal CD 475 6413
Luciano Pavarotti singt Verdi und
Donizetti; Decca/Universal CD 475 6414


